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Die Aviksverfammluno vom Sonntag in Eschen 
Der Eintracht-Saal vermochte sie nicht zu 

fassen, die alle herbeigeeilt waren, a n  der 
Volksversammlung vom Sonntag teilzuneh-
men. Gedrängt saß Mann  a n  Mann  im Saa-
le, auf der Galerie und auf der Bühne, sie 
standen gedrängt, wo noch ein Plätzen war u. 
im Zugange zum Saal,  die übrigen Gastloka-
le waren gefüllt mit solchen, die im Saale  
nicht mehr Platz finden konnten und die nicht 
weggegangen waren oder im Freien standen. 
E s  wurden rund 600 Teilnehmer gezählt. Sie 
setzten sich aus  beiden Parteien des Landes 
zusammen. 

Herr  Vorsteher Josef Meier eröffnete die 
Versammlung u. erklärte, wie die Versamm-
lung erwachsen sei und erteilte Herrn Regie-
rungschef Dr. Hoop das Wort zum Thema 
„Aktuelle Landesfragen". Wir  lassen die 
Ausführungen nachstehend in ihrem Wortlau-
te folgen: 

«Ich glaube, daß wir uns noch nie so fra­
gend, vielleicht auch so zurückhaltend g?gen-
übergestanden sind wie heute. E s  ist eine ge-
wisse Mißstimmung gegen die Regierung ent-
standen, weil sie angeblich den Ernst der Lage 
nicht erkenne oder nicht erkennen wolle und 
weil sie einem durch neue, im höchsten Grade 
verdammenswerte Methoden charakterisierten 
Treiben einer ganz geringen Anzahl Irrege-
leiteter nicht energisch genug Halt gebiete. 
Bei manchem wieder schwingt noch ein Miß-
ton der Unzufriedenheit über die Abmachun-
gen mit, die im heurigen Frühjahr zwischen 
den liechtensteinischen Parteien getroffen 
worden sind, Ereignisse also, die sich über aU 
Jah re  erstrecken, sind schuld an  diesem Unbe-
Hägen und ich bitte Sie, mir deshalb zu ge-
statten, daß ich näher auf diese Zeit zurück-
komme. 

Vorerst möchte ich eine persönliche Bemer­
kung vorausschicken: I n  den 10 Iahren  mei-
ner  Regierungstätigkeit habe ich stets, soweit 
das  Gesetz des Handelns in meinen Händen 
lag, jenen Weg gewählt, der mir  nach bestem 
Wissen und Gewissen der richtige schien, un-
serm braven liechtensteinischen Völklein seine 
Heimat zu erhalten, es über alle Fährnisse 
hinwegzuleiten und ihm eine Zukudft zu be-
reiten, in der es bescheiden und friedlich, und 
ohne Not und frei auf seiner Scholle leben 
könnte. (Spontaner anhaltender Beifall). 
Und S ie  werden mir zugeben, daß ein schö-
nes Stück auf diesem Wege zurückgelegt 
werden konnte. Was an Rheinverbauungen, 

Straßenbauten» Bodenverbesserungen, Ent-
Wässerungen, Ausbau der Sozialen Fürsorge 
und Anderem geschaffen worden ist, legt für 
unser kleines Land ein glänzendes Zeugnis 
ab. Wir haben bis jetzt mit unseren Metho-
den recht behalten und Erfolg gehabt und ich 
habe die Ueberzeugung, daß wir auch dies-
mal und heute den richtigen Weg eingeschla-
gen haben. Deshalb ist mir um die Zukunft 
unserer Heimat auch heute nicht im geringsten 
bange, wenn das Volk nur ruhig, überlegend 
und ein bißchen guten Willens ist und nicht 
wegen jedem Bubenstreich die Flinte ins 
Korn werfen will. (Anhaltender Beifall.) 

Als am 12. März die deutsche Armee in 
Oesterreich einrückte und das uns  wohlbe-
kannte und vertraute Land an  das deutsche 
Reich angliederte, war  die ganze Welt nervös 
und bangte, w a s  da noch kommen werde. 
Kein Wunder, daß sich auch i n  Liechtenstein 
Aengstliche fragten: Geht es Liechtenstein, 
geht es der Schweiz etwa auch fo? Ich habe 
damals nicht nu r  aus  innerster Ueberzeu-
gung, sondern auch auf Grund meiner Be-
sprechungen i n  Berlin erklärt, daß jede Angst 
überflüssig sei, daß Deutschland etwa die Ab», 
ficht habe, auch Liechtenstein anzugliedern. 
Und diese Tatsache besteht unverändert fort, 
denn bei uns  und in der Schweiz liegen die 
Verhältnisse ganz anders als  sie etwa in Oe-
sterreich oder auch im Sudetenland lagen. 

I n  Oesterreich waren seit der Zeit der un-
glücklichen Friedensverträge bis zum Jahre  
1988 nicht n u r  alle Parteien, sondern auch 
alle Regierungen gleich welcher Richtung für 
einen Anschluß a n  Deutschland und haben das 
Volk in diesem Sinne bearbeitet. Dazu kam, 
daß große Volksteile, die immer den Anschluß 
an Deutschland wollten, von 1933 ab unter-
drückt, der staatbürgerlichen Rechte beraubt 
und zahlreichen Maßregelungen nu r  wegen 
ihrer politischen Gesinnung ausgesetzt waren, 
obwohl Deutschland gegenüber Oesterreich 
wiederholt erklärt hat, daß es die politischen 
Unterdrückungsmethoden auf die Dauer nicht 
dulde. Als diese nicht aufhörten, kam es letz-
ten Endes zur Entwicklung, wie wir sie Ken-
nen. I n  Oesterreich herrschte Not, Elend und 
riesige Arbeitslosigkeit. 

Bei uns  aber waren und sind die Verhält-
nisse gang anders. Wir lebten und leben in 
einem Wirtschaftsgebiete, das trotz mancher 
krisenhafter Erscheinungen a l s  das gesündeste 
von Europa angesehen wird, wo die Freiheit 

des Wortes und der Meinung seit altersher 
als ein Lebenselement hochgehalten wird, wo 
die persönliche Freiheit als unantastbar gilt, 
wo jedermann trotz zeitweiligen Arbeitsman-
gels infolge der sozialen Einrichtungen wenig-
stens bescheiden zu leben hat und wo deshalb 
nie Bestrebungen aufkamen, unser Land mit 
einem anderen zu vertauschen. Bei uns gibt 
es auch keine unterdrückten Menschen, die 
etwa auf Hilfe von außen angewiesen wären. 
I«der kann feine politische Ueberzeugung be-
tätigen im Rahmen der von unserem Volke 
sich selbst gegebenen Gesetze, niemand wird 
gemaßregelt, weil er eine andere Ueberzeu-
gung hat, als die der Regierung, ja  jedermann 
kann in wirklich freiester Form seinen Ge-
danken Ausdruck geben. S o  besteht auch hier 
keine Veranlassung, daß sich ein ausländischer 
Staat  in unsere Verhältnisse einmischt. I n  
der Tat  sind denn auch unsere Beziehungen 
zu unseren beiden Nachbarstaaten korrekt, 
herzlich und gut. Mit der Schweiz sind wir 
dauernd in Verhandlungen, die in freund-
schaftlichem Tone, im vollsten Verständnis für 
die gegenseitigen Bedürfnisse und im Geiste 

Entgegenkommens der größeren Schweiz 
gegenüber unserem kleinen Lande geführt 
werden. 

Mit dem Deutschen Reiche ist das Verhält-
nis gleicherweise herzlich. Zwischen! dem 
Führer und Reichskanzler und unserem Für-
sten sind wiederholt herzlich gehaltene Hand-
schreiben gewechselt worden. M i t  den deut-
schen Amtsstellen führen wir einen klaglosen 
und angenehmen Verkehr. Die Interessen des 
Fürsten im nunmehrigen deutschen Reichsge-
biete werden nach Recht und Gebühr berück-
sichtigt und ich selber habe den Vorzug, mit 
hohen Persönlichkeiten des Deutschen Reiches 
persönlichen Kontakt zu haben. 

Dazu kommt die "Erklärung des Deutschen 
Reichskanzlers, die er am letzten Partei tag in 
Nürnberg, unter Vorbehalt der Tschechoslo-
wakei, abgegeben hat und die lautet: Deutsch-
land hat nach allen Seiten von heute an  voll-
ständig befriedigte Grenzen und es ist ent-
schlössen und es hat dies versichert, diese 
Grenzen nunmehr a l s  unabänderliche u. end-
gültig hinzunehmen und anzunehmen". Und 
a ls  die Verhältnisse in der Tschechoslowakei 
den Lauf nahmen, der Ihnen  bekannt ist, er-
klärte der Reichskanzler: E s  ist die letzte ter-
ritoriale Forderung, die ich in Europa zu stel-
len habe. (Beifallskundgebung.) 

Ich fasse also zusammen: Liechtenstein hat 
von außen nicht das geringste zu befürchten, 
kein S taa t  hat Eroberungsabsichten gegen 
uns  und kann diesbezüglich ruhig und sorg» 
los in die Zukunft blicken. 

Während außenpolitisch sich durch die Ein-
gliederung Oesterreichs i n  das Deutsche Reich 
keine Aenderungen der Verhältnisse ergab, ist 
sie innerpolitisch nicht ohne Folgen geblieben. 
Es  gab eine Anzahl Leute, die glaubten, daß 
ein wenigstens wirtschaftlicher Anschluß an  
das neue Großdeutschland im Interesse Liech-
tensteins läge und eine gewisse Propaganda 
für diese Ansicht machten, während das gan-
ze übrige liechtensteinische Volk sozusagen ge-
schlössen an der Parole festhielt: Liechtenstein 
soll Liechtenstein bleiben und die Verträge 
sollen beibehalten werden, die es mit der 
Schweiz verbinden. (Anhaltender Beifall.) 

Alle Nachbarstaaten des neuen Deutschland 
fanden e s  damals i m  März  für im Interesse 
der Beruhigung Europas gelegen, das i n  fei-
nem innersten Gesüge zu wanken drohte, fei-
erliche Erklärungen abzugeben, denen zufol-
ge sie ihre Unabhängigkeit und Selbständig-
keit beibehalten wollten. 

F ü r  das  große Europa wäre eine solche Er-
Klärung Liechtensteins nicht besonders inter-
effa-nt unddeshalb  auch, nicht notwendig ge-
wesen, aber ein anderes Land interessierte 
sich a n  der Erhaltung Liechtensteins auf das 
lebhafteste in jenen Tagen: das w a r  die 
Schweiz, die heute i n  unserem Lande so aus-
gedehnte Interessen besitzt. E s  hat zahlreiche 
Schweizer hier, die ihren Berufen nachgehen 
und fremdenpolizeilich und zolltechnisch un-
sere Grenzen schützen. Diese haben ihre Fa-
Milien hier. Schweizer Banken haben hier 
namhafte Guthaben usw. F ü r  die Schweiz 
war  es  wichtig, zu'wissen, w a s  Liechtenstein 
zu tun  gedenke. Nach der Einstellung der 
überwältigenden Mehrheit unseres Volkes 
konnte unsere Erklärung nu r  dahin lauten» 
daß Liechtenstein an seiner Selbständigkeit 
unter dem Fürstenhause' Liechtenstein festhal-
te und auf dem Boden der liechtensteinisch-
schweizerischen Verträge stehe (Beifall.). Wir 
riefen die Führer beider Parteien zusammen, 
um in dieser Richtung eine einhellige Erklä-
rung a n  die Schweiz und das  übrige Aus-
land zu formulieren. Die Führer der Vater-
ländischen Union stellten sich im Zuge der 
Verhandlungen wie jene der Bürgerpartei 
auf den Standpunkt der Unabhängigkeit und 
Selbständigkeit» hielten es aber für notwen-
dig, daß im gleichen Zuge eine innerpolitische 
Befriedung eingeleitet werde. (Beifall.) 
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Ä i i  M b  t l l t  d u r c h  d i e  R ä c h t .  
Roman von Paula  von Hanstein. 

Als sie schon in ihrem Bett lag, hing sie 
noch immer diesen Worten nach; dann aber 
kuschelte sich Hanne wieder in ihre Kissen u. 
durchdachte noch einmal die seligen Stunden» 
die sie a n  diesem Nachmittag mit Kuno im 
Grunewald erlebt hatte. — 

E s  hatte schon zwei-» dreimal gegen die T ü r  
geklopft, als Hanne sich endlich schlaftrunken, 
halb wach aufgerichtet, im Zimmer umsah. 

„Fräulein Urban, hören S ie  doch, hier ist 
ein Eilbote!" . 

Mit  einem Satz w a r  Hanne aus dem Bett 
und öffnete einen Schlitz weit die Tür. Die 
Wirtin reichte ihr einen großen Blumen-
ftrautz, in Seidenpapier gewickelt, hindurch 
und einen Brief. 

„Ist soeben abgegeben worden". 
Hanne sah entsetzt auf  die Uhr. War es 

denn schon so spät? Der Zeiger stand auf 10. 
Hatte sie so lange geschlafen? 

S i e  ritz das  Papie r  von den Blumen und 
sog langsam den Duft der Rosen ein; dann 
küßte sie jede einzelne Blüte, wußte sie ja.  

wer ihr diesen Blumengruß gesandt. Auch 
der Wohlgeruch, der dem Kuvert entströmte, 
hüllte sie wieder ganz i n  ihre Gedanken ein. 
Dann ging sie mit glücklichem Lächeln a n  das 
Fenster, zog die Vorhänge zur Seite und äff-
nete das Schreiben. 

Etwas hastig hingeworfen, als könnte es 
der Geliebte gar nicht erwarten, ihr diese 
Botschaft zu übermitteln, waren die wenigen 
Zeilen, die Hanne las. 

„Mein Lieb! 
N u r  in  aller Eile: Meine Großi erwartet 

Dich heute vormittag Punk t  11 Uhr! Ich 
bin um halb 11 Uhr mit meinem Wagen da 
und hole Dich ab. Alles Weitere mündlich! 

Dein überglücklicher Kuno". 
Hanne l a s  mit heißen Wangen immer wie-

der diese Worte. 
Die Großi — seine "Großi erwartete sie am 

Vormittag um elf Uhr? Sie  warf einen Blick 
auf die Uhr. Um halb elf Uhr wollte Kuno 
sie abholen — und jetzt war  e s  schon ein Vier-
t e l  nach zehn! 

S i e  rannte  hilflos im Zimmer auf und ab, 
wußte in  ihrer. Freude, in  die sich Angst und 
Schrecken mischten, nicht, womit.sie Zuerst 
beginnen sollte. E s  kam fo plötzlich und un-
erwartet. S i e  hatte nicht gedacht, daß Kuno 
so schnell sein Wort einlösen würde! 

Wenn sie nun der alten, vornehmen Dame 
nicht gefiel? Wenn ihr Kuno mehr erzählt 
hatte, a l s  er  verantworten konnte? Sollte 
sie die Schwester einweihen, sie um R a t  fra-
gen? S i e  starrte die verschlossene T ü r  an. — 
Nein, zu Mia hatte sie kein Vertrauen mehr; 
sie mutzte nun allein fertig werden. — 

Kuno sprang, a ls  er  Hanne a u s  der T ü r  
treten sah, rasch von seinem Führersitz und 
öffnete den Wagenschlag. 

„Na, mein Mädel, w a s  sagst du nun?"  
„Ich habe — habe etwas Angst, Kuno". 
„Ach, Unsinn!" 
Während sie noch vor  der geöffneten Wa-

gentür standen, zeigte Kuno aus einen Blu-
menstrauß, der im I n n e r n  des Wagens auf 
dem Sitz lag. 

„Die Nelken sollst du meiner Großmutter 
übergeben". 

„Ich danke d i r  auch noch für die wunder» 
schönen Rosen, Kuno!" 

„Bist du glücklich, meine kleine Hanne?" 
„Ich habe solche Angst, ich könnte deiner 

lieben Großi nicht gefallen und unser Glüch 
könnte in S t e r b e n  gehen; denn fast — ich 
muß es dir offen sagen —, fast ist es  zuviel 
auf einmall" 

Als sie im Wagen saß, beugte sich Kuno zu 

ihr herab und flüsterte ihr in das  winzige 
Ohr:  

„Warte nur. es kommt noch viel, viel schö-
ner!" — 

Wieder stand Hanne vor  einem Lebensab-
schnitt, wieder hing das Schicksal über ihrem 
Haupte, wieder wollte sie ein Mensch, der sie 
liebte, in eine glückliche Zukunft führen, wie 
damals das Ehepaar Niedt. Was würden ihr 
die nächsten Stunden bringen? 

Sie  starrte immer n u r  auf die geliebte Ge-
statt neben sich, hielt die Blumen krampfhaft 
in den Händen und überlegte, wie sie die Da-
me ansprechen, wie sie sich benehmen sollte. 
Hanne sah ga r  nicht, daß der Wagen längst 
die Grunewaldallee hinuntergefahren w a r  u.  
nach Zehlendorf-West einbog. Sie  erschrak, 
a l s  der Wagen plötzlich hielt und Heinrich, 
der  Diener, Chauffeur und Gärtner  in einer 
Person war, herzusprang und den Wagen-
schlag öffnete. 

Als Kuno Hanne beim Aussteigen half, da  
fühlte er ,  daß das arme Mädchen äm ganzen 
Körper zitterte. 

Rasch flWerte er  Hanne zu: 
„Sei doch ruhig — ich bin j a  bei dir!" 
Zu Heinrich gewandt, sagte er: „Melden 

S i e  meiner Großmutter, daß ich mit dem 
gnädigen Fräulein angelangt bin!" — 


